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Editorial

Die Z€itschrift s .* m, Lite rstü r'" Kcflnformoa$ hat es sich zw
Aufgabe g€nach! die Vorgainge im kulturell-lit€rarischen Bereich zu befrsgen.
K.itische Essays sollen zu gesellschaftlich€n und politisohen Vorgängen
SrellMg beziehen. Philosophisches wird sioh ebeNtr finden wie Tagespolitik,
Literarisches ebenso wie wissenschaftlich€s.

Das Juniheft ist wieder eilltrlal zu spdt. Als Entschuldigung haben wir nur vor-
zubringen, daß die Ilerstellung der neuer Zeitschrift &The lcr - :;chrif frit
theatrab K'7,st d\e gaize Auftnerksamteit der Redakion gebr.nden hat.
Unser Synposium 7 TAGE ösrEpRErcüsc E LirERArux ,1998 für diesen Novem-
ber ist bereils sehr weit gedieh€n. Wir konnten Wend€lh SchmidlDengl€r für
das Einleitungsreferat gewinn€n.

Unser nächstes Heft erschemt als Doppelnünrner Ende Augusl. Bis dahin \ilrn-
schen \ü einen sohdoen und €rholsamen Sornm€r.

Wir danken allen Mitgliedem und Abomen in/en fia ihre Beiträge und die
damit verbündene Unterstützung des Prcjekt€s.

Solltel Ihr Texle oder Textproj€kte vorzusc agen haben, wendet Euoh bitte an

die untenstehende Adresse. Text€ sind geftagt, also klenmt Euch dahhter. Wir

Wir wünschtr uttrhaltsame Lellüre

Freiwillige Spenden oder Abo Bestellungen richten Sie bitte an:

AG Literatur, I120 M€n, Amdtstraße 85/8, Tel. r8l0 95 56

odor an d6s Bankkonto:
BAWAG, BLZ 14000, 061107ü)448

Einzelheft: 15,- öS
Abobcstollung: l0 Hefte 150,- öS

Geförde( aus Mtt€ln des Bundeskanzleramtd Sektion V/4



Anmerkungen zu einem Theater der Gegenwrrt
Esscti/Fragnent in 4 Tbilen - 

^4n4PODUCltW

3. ANaERTUNCEN za]t TEEATER

3.1. Zur Geschichte und Gegenwart des truditiorellen Theaters

Ihr habt immer gemeint, das sei \ras, aber ich sage euch: es ist hichls als
eih Skatulal, das, \ras ifu hiet seht, ist el.ßr ljollkommener Bankrctt, e re
Dutt heil isl es, die hiet öllehiich de onstriert witd, eurc Denkfa lheit
und e re tserkommenheiL Bertolt Brecht

Das klassisch bifgerliche Schauspiel, das dem bijrgerlichen Drama s€it der
griechischen Andke eingeschrieben ist, ist der Tod des g€genwärtigen
Theaters. Im klassisch€n bij€erlichen Schauspiel repr?ilentiefi/spiegelt die
BüIne die W€lt, die Schauspieler (die symbolische Mitte dies€r Bühnen-
welt) imaginieren und suggerieren das bi gerliche Subjekt als aufgeklärt
\nd ftei, als handelhd (g:Ich. drama).
Es gibt seil dem 19. Jahüundert (dem Geburtsjatuhundert derld,t/ts.l?e,
Modene) bis in die Gegenwart zwei Weltanschauungen im Sinn€ von allge-
meir alseptierten und bis in die Alltagswelt abgesunkenen (teilweise inzwi
schen tatsächlich intemalisi€rt€n) W€1t- bzw. Menschenerklärungsmodelle:
nämlioh einerseits den Maaismus/HistotischelDialektische t Mateialismus
(die G€setze bzw- Ordnung der sozialen wirklichkeit, der Gesellschaft€tr
und ibrer Geschichte - institutionalisiert i! den G€schichts- und Sozialwis-
sensohaften) und analercßelts die ('1ießn)Psycho,/ogr? (die G€setze bzw. die
Ordnung der individuellen Wirklichkoit und seiner Geschichte; institutiona-
lisiert in den G€istes- und Humarwissenschaften). Bemerkenswerters'eise,

das sei neb€nbei erwähnt, vollzieht sioh der Siegeszug der (Tiefen)Psycho-
logie im goßerl ulld ganzen betiachtet über den Weg der Therapie, der I{ei-
lung des bakke Indi|i&)r/n.r unter er?liziter Abnabelung von delr sozial€n
bzw. ökonomisch,/politisohen Verh?iltnissen.

Es ist so nur allzu konsequen! alaß das klassische bü€erLche Th€atfl dre

modemsten ästhetisch€n Mitt€ln des RealismusN&turelismus als Verhälbris

von Mensch und Welt (insbesondere als kollektve G€schichte) und des
(Tief€n)Psychologismus als Verhilltnis von Mensch und Gesellschafl (insbe-
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sondere als individuelle Geschichte) gebraucht hat urd braucht.
Diese modeme Mythologie vom Menschen ist konsequenterweise in die
klassisch bürgerliche Sohouspiel-Kunst eingegaben; diese wiederholt ima-
ginär im Systeh des Grcttasteru - die Werte der bürgerlichen Welt, am
besten ümdssen mit dem Begrifr H manismß; jener Humanismus als fun-
damentales welt- und wertewissen der bürgerlich-modemen Gesellschaft,
der - auch historisch - in dem Moment eins€tzt, sls dei Begrff vom Mer-
tchen als Subjekt verlorcn, ja man muß sagen zerstört ist. Von da ar seEt
sich en Kult des Individ d/isn llj in die Mitte der bärgerlichen Kultur, der
bis in die Gegenwart, im Kontext des (wissenschafdich/ideologischen)
Humanismus, nichts anderes als Sohmiermittel des zersairerischen kapitali
stisch,/technisch€n Prozesses ist; eines weltumfassenden Disziplinierungs-,
Untenverfungs- urd GewalQrozesses, der eben diese 

'humane 
Mitte" un-

€ntwegt auf dem Altar des (linearcn) ökonomiscl/technlogischen Wachs-
tums opfert.

3.2. TEEATER ts\ rsr NrcHT...
I2 Behauptungsstitze

Theater ist Kußt. (Kunst ist Konstrukion, Kunst ist artifiziell, Kunst ist ...
siehe Behaupümgsstttze zff Künsq. meal3t ist nicht Mimesis. Theat€r ist
Mediüm (,the medium is the message")- Theater ist nicht Produkt. Theater
ist Prozeß. Theater ist Risiko. Thoat€r ist Experiment. Vor allem aber ist
Theater l€rgihglich. Vergänglich wie dc. Mensch. Das ist aler wahre Kem,
die walr€ Wurz€lsoircr Subveßion. Theater rs lredte (i6t Krieg!? l).

3.3. TEEÄTER DER GEcENw,tRT 1

Zun BegilJ Arantgatde
Ob das, was ruUn pRoDugflo /5 macht, Avantgarde ist oder nioh! diese oft-
malige Beurteilung unserer Arb€it oder genaue! gesagt auf gut öster-
reichisch - diese Vorverurteilung unserer Afteit interessiert uns eigentlich
wenig, trotzdem möchte ich sie behandeln, um sie - ein für allemal - zu
kll*en. Arantgarde ist dem Sin[ naoh eine Kunsl, die t)orne (!or det
Gesellschaff. \or der Zeir., isL die Zulur 'l sozusagen \oriregnimml. ja sie
in gewisser weise einleitet. Es ist aber nicht in unserem Sinn, ein Theater
für die Zukunft zu machen. Die ZuL_unft tritt uns ja bereits allseits und all-
mächtig ir üsere. alltäglichen g€genw?irtigen Welt entgegen- Sie hat längst
die sicher geglaubten Türen der Cegenwa( eing€feten und das als CesamF



Geglaubt€ r[ ab€rtausende Splifter zerstoben.

Was wir machen, ist eirc Theater det Gegenwarl. Etn Theatef das sich die-
sen (elplosiven) Bewegungetr entgegensetzti diesen Bewegrngen bzw.
EhttQickluhgenjenseits iton Zeit u dRa n ('nie die Futuristen es am Anfang
uns€res Jahrhunderts feierten) und, meiner Ansicht nach auch eine Bewe-
güßen j e nse i ß vom Mensc hen.

Dieser gewaltigen ünd ge$altlätigen Bewegüng etwas entg€gens€tzet nicht
irdem wir sie vemeircn, nicht indem wir diese als verwerflioh bürdmar-
kerL nein, indem wir uns diesen Bewegungeq Entwicklungen und Cefdk-
dungen aussetzeri sich diesem auszusetzen mit der Intention, nein dem
Willen, es unseren B€dürftiissen anzumessen. das ist die programmatisohe

Mitte unsercs er?erimentellen Theatenmtemehmens.

Unsere theatrale Arbeit is! es sei noch €inmal g6sagt, keirc Avartgarde im
hertömmlichen Sinn, aber natugemäß wurzelt si€ in den Avantgaden des

20. Jabhunderß. Wir nehmen vom Futurismus die progm matisohe Feier,
der, wi€ Heiner Mäl1ü es einmal nannte, IIo./'ze it roh Mehsch nd Ma-
rcrrr?: der Name, der zu nennen ist, ist Fillippo Tommaso Marinetti; wü
nebmen vofl der abstrakten Kunst, das Reine, das Konstrüktivistische; der
Name, der hier zu nennetr ist, ist Kasnnb Malewitscb wir nelm€n vom
Dadaismus den (spielerischen und experimentellen) Umgang mit Materia-
lielr im Sirurc vonlrus rit Mate al- Alles ist bru chbat AllesistK nst, det
Name der hie. zu neünen ist. ist Kurt SchwitteN. Wir nehmen vom Bauhaus

die ofene ArchiteLlur des Raums, die krcatüdiche Geometrie der nelrrcrli-
chen Figü im Ra m: der Name, der zu nennen ist, ist Oskar Schlemmel
wt nehmen vom Sudealismüs die (ästhetische) B€hauptung einer anderen
welt ulrd wirkliohkeit als die der vemtinftigen V€munlt und die Behaup-

ttlI'].g det Tra mzeit; der Namq der hier zu nenneü isl ist Antonin Artaud:
wir nehmen vom Wiener Allionismu die Präzision und die Aggression der
Kunst als Wid€rstand, als Aulbruch, auoh im Sinne von AuJbrechen; der
Name, er hier zu neDnen ist, ist Rudof Schwarzkoglert wir nehmen von der
Performaj1ce, Body und video-4fi die unen$\'egte (kitisch-rcflexive) Aus-
einarde$eEung mit dem Subjekt Mersc, (dem sogen. emanzipiert-aufge-
kltifiek Indit)id um) in einer k hl-funktionierenden Maschineh- bzw.
Medietwelt, ei et Welt d$ e*alteten Objekt ; der Name der hi€r zu neffren
ist, ist Bruce Naumanr,



Obwohl di€se personalefl Beispiel€ nur ein L:ürzer Aufriß unserer ästheti-
schen und künsderisch Wurzeln sind, sind sie doch nicht zufüllig gewählt,
denn mit all diesen Personen und ihrer Kunst ist eine kontinuierliche
Aus€inanaleßetzung in den l€tzten 10 Jalren passi€rt, auf der die Arbsit von
ruUn pRoDUOloß seit ihrcr Gründüng 1993 b€ruht.

3.4, TEEA|:ER DER GECE^VART 2
Die Btettet. die die W'elt bedeulek - I I VoraßstlEe
Die welt ist nicht Bähne. Die Bühne ist nicht Welt.
Die welt ist r€al - sie ist Natur.
Die Kullst ist eine Wirklichkeit - sie ist eine (ästhetische) Konstl]irhon!
Das Reale ist die Natur. Die Natur ist alltäglich. Sie e hält Faktiitären.
Das Wirkliche ist das Denk€n- die Konstuttion- die Künst. Sie erlthiilt
Möglichkeiten.
Das Wirkliche existiert ausschließlich im widerspiel der Menschenwelt -
um Foucauh /u pamphrasieren - in der Disl-uspre{is.
Die Natur existierte vor ms ürd sie wird nach üns existieren-
Real ist fiü die Natü. wirklich ist lrur der Schmerz (nach Kalka).

3.5. TqEATER DER G EcEtwARr 3

Wenh das heue Thealet viedet dykafiisch isl, öge es das bis zu Ehde
seih'. Das Theater sol bhseEtent seih 4)hanisches Weseh olfehbareh tmd
so muß es au|hörcn, nur 'Theater' im Sinne von 'ghauspieletei' zu sein.
Wir.,rolkn zusamrnenkoümen, fin gemeihsam schöpfetisch zu afteiten W.
E. Meyefiold

Es geht ir der Theaterkunst nicht um Echtheit (AuthentizitäVorigi@lität),
sondem um Echtzeit - nicht im Sinn der digitalen Revolution der ,,Real
Time", nicht im Sinn der analogon Weltzeit LifeTihe als Lebehszeit (ob

nun agrarisch zyklisch oder wissenßchatlich-technisch lin€ar), sondem im
Sinn der transitorisch/fragmenaisahai LhteTihe - wie heißt es in einem
Werbespot fär Fotokamefts Live for the Momeht.
Es geht aber auch nicht um Unmittelbarkeit. Es geht um Gegenwärtigkeit.
Theater nicht als Repräsentanz (Spiegelüg) von Wirklichkei! sondem als
präsenz als kommmikative Materialität



3.5. rEE"4TER DER G EcELryARt: 4
Wr Dreifigidbigen

Wir machen Theater userer G€ncmtion ftjr unserc Ggnemlion, der Genem-
tion der Dreißigi?ihrigen.
wir sind keine Avantgardisten. Wir wollen nicht vome sein.
Wir wollenjetzt sein, gegenwärtig sein, Gegenwat sei[.
Wir scheillen auf den Rubm und auf die Ewigkeit. Uns interessiert nicht der
Kanon der Kunst, Uns interessiert nicht das Meistgawerk, uns intcrcssiert
alleinig der kollektile, existentielle Prozeß - die Aüssetzung.
Das Volk der Wissenschafter sagt, Theater ist ein flüchtiges, ein ve|gängli-
chos Er€ignis.

Wir aber s.gen. es ist die einzig mögliche Cegenwart
Nicht Flucht-, sondem Brefinpunkt.
Wir wollen wieder brennenl
Wir machen, was wir machen, aus Ohnmacht und Verzvreiflung aus Angst
ultd Wut, aus Freude und Wille, und und ...

Die Re\jolution ist hontehdig abet uh\jahtscheihr?r. Heiller Müller

Trotzdem, oder gerade deswegen, wollen, brauchen wh den Aüsbruch,
llmbmch Atr{hruch
Also. was ist zu hm?
Radikalerwerden: Persönlich. Politisch. Künsderisch.

JuLt 1 998 : 4. TEATER. TEEtTERETqERLVENT

Pn.rie rli Widerstrnd
Rai u d Krenlicka

Poesi€ ist ein WoIt. mit d€m ich 6ll€s und nichts verbinde. Es ist ein Wort,
das mich anrührt und mich gleichzeitig abfennt von dem, was mein
Sohreiben bezeichnet. Deshalb vorangestellt ein lexikalisohes Zitat: ,/or &/
Alltagssprache nteßcheidet sich die Poe$e d rch den geglllckten, dos
Wesentliche erfassenden und veitere Zusammenhtlnge ahdeutenden
Ausdtuck, also durch Form und Tiefe der Aüssage . Po€sie h6t also ehras mit
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Aussage zu tun, es schwingen Bilder mit, Metaphem, Symbole. U1d die
Aussage ist auch der Kem meines Schrcibens, dem mein Leben ist ergriffen
vom Wunsch nach einer eigenen Sprache, Mem Schreibe[ war von An-
beginn eine Suche nach einer aüthentischen Splache, velbüItden mit dem
Wunsch in meine Kinalhcit zurückzukehren.

WöRTER

Kihdersprcche.
Eeimal.

Ellemrcdc.
Frcmde

Schrif.
Maskerade

Dichtung.
TotentaE

In WöRTER ist alles gesagl, was zu memer Poesie oder wi€ ich es bevorzlge,
zu meinem Schrciben, zu sagen ist.

Kindetsprache.
Heimal,

Die Sprache meiner Kindheit eßcheint mir im Rückblick wie ein wirres
Z€ichensystem, ein€ Welt, die für sich existiefte. Meine Erinn€rung ist
geprägt vom Wunsch, mich mitzuteilen. Das Wollen war die Wesendiche
Erf6hrung. Dooh das Wo[en mündete nie in ein Können. Ich blieb immer

für mich. fü&lte mich immer mißveßtalden, ausgegrenz! ftemd- Und noch
b€vor ioh einigennaßen heimisch werdon hätte können ir meiner Sprache,

aat eine neue Qualilät in mein Leben:

Eltemrc&.
Fremde.

Das Reden der ENachsenen war das Tor zur welt. Sie schienen sich ar ver-



steh€n. (Es hat Iange gedauerl bis ioh begrilf, ihr Leben vrar eine Abfolge
imm€rw:ihrende. Mißverstihd sse-) Doch das Durchsch€iten dieses To€s
war mit einem Prcis verbundel: dem Verlust meirer eigenen, selbstgebast€l-
ten Spüchsystematik. Noch bevor ich sprechen konnte, was ich s€itr wollte,
tIat das Dürf€n ir meine Welt. Ich aat duroh das Tor und durfte teilhaben
am Leben der Menschen, die mir begegneten. Doch sehr rasch mußte ich
erkennen" ddß das Dürfen dort endet, wo die Schift beginnt:

Schtif.
Maskerude.

Denn mit dem Eintritt in die Schule kam das Müssen über mich. Ich lemte
Schreiben. Schrcibtrainjng: Tag für Tag. Sitzfahing: Stunde für Sturde. Und
hatte das Dürfen noch ein gerütteltes Maß arl Poesie, weil dorl wo das S€lbst
mit der Norm übereinstimmte. konnte meine Sprache sich ft€i bewege& so
hatte das Müssen jede poetische Qualität eingebüßt Und mitjedem Satz, den
ich zu Papier brachte, im Aufrrag meiner Lehrer, drang ich tiefs in das

Müssen vor Das Dürjlen wurde in die außerschülische Zeit verl€gr urld das

wollen und Können in die Welt der Schatten verbannl war plötzlich trieb-
haft, böse, unmoralisch. Mit jedem Schultag wxrde m€ine Kinder-sprache
ein wcnig m€hr veßchüttet. Schreiben wurde zur Seinsbedingung. Ich
begann den Unterschled zwischen Sprech und ScLreiben zu begreifen.

Wir alle haben unsere gesproohenen Worte, rmse.e eüählte G€schichte,
doch in der Schrift normieren wir sie. stimmen üns aufeinander ab, schalten

wir uns gleioh, passen wir unsere Erfalru€en m die Gluppe an, verständi-
gen urls über Vergangenhei! Gegenwart und Zul'-unft. Plötziich könrren wir
lügen, was alas Zeug hält, dern kein \4bri€ren der Stimme, kein Aulblitzen
in der Pupille und kein leichtes Neigen des Kopf€s wird uns vermten- wie
wb unseren Körper mit dem Ceist behenschen, beherschen wir unsere
Geschichte mit der Schrift. Die Scbrift ist die Maske des modemen Men-
schen, er kann sich darin verbergen, einnisten ünd sich doch gleichzeitig

schamlos offen zur Schau stellen. Schrifi ist eine Edindüng der Herrschen-

deE, ist uns aufgezwungen, ist der Ußprung all€. Eofremduftgsprozesse.
Und was ist Enfr€mdung analeres als der Verlüst voo Heimat? AIs ich das

€rkannt hatte, entschloß ich mich, nicht m€br im Auirag vonjemandem zu
scbreibeq sondem kehrte zum Diffen und dana zum Woller zurück (yi€l-
leioht dringe ichja eircs Tages noch zum Können durch).



Dichhng.
Totentanz.

Da !,!ar sie plötdich wieder: die Poesie. D6s Schreiben wurd€ zurn Prüf-
stein, ein schmaler Gmd, der das Leben vom Tod scheidet. Das Gelingen
eines Textes wurde zum Maß m€iner Existenzberechtigüng. Das Werk war
das Feuer, um das ich meille wild€n, ekstatischen Tänz,€ vollführte. Die
Poesie kehne in mich zurück. Und das Wollen $üde immer stärker, immer
lustvoller. verlor seine dunkle, böse, triebhafte Seit€. AIs dff ekstatische
Höh€püikt nahte, €rkanllte ich Ineir€n Totentanz. Denn die Schrift würde
mi niemals Heimat sein, sie wärde den Geschiohten, der Welt. dem l,eben
niemals gereoht werden. Es gibt kehe Rückkelr in die Sprdch€ mein€r
Kindheit.

Das ich immer noch schreibe, hat nur einen Grund: Hoffilung. Eine wilde.
unbändigc Hoffnung, die beweisen $ill, daß das Wollen ünd Können viel-
leicht eines Tages wichtiger sein wird, als das Dürf€n und Müssen. Poesie

hat ffiJ mich niohts mehr mit Geflialität zu tun. sondem mit Widerstand
gegen die Schift und durch sie hindüch, damit wir auch in unserer Kultur
das wollen und Körnen zum Maßstab unserer Geschichte werden lassen.

Die Boxhandschuhe

Hätte sie ein Messer gehabt- Wiile das Messer am Boden gelegen- Zufiillig
neben der Toil€ttentür am Boden gel€gen. Ein Stäck T€ppich könnte sich
g€löst haben und er hätte die ansehnlich€n Fransen, in denen maß sich
barftißig verheddert, abtrennen wollen. Da die Schere - was nicht ungwöhn-
lioh, sondem wahrscheinlich war - unauflrdbar gew€s€n wäre, hätte er €in
Messer aus der Küche geholt. Das erstbeste, riesige Fleischennesser, das

immer neben der Spüle liegt, dieses Scharfe, Spitze, das sie beim Ab-
waschen nur zögedich in die Hand nimml das ifu schon oft ein komisches
Gefühl gemacht hat. Beim Abschneiden der Fransen hätte das Telefon
geklingelt und er hätte das M€sser vergossen, neben der Toilettentür verges-
s€n, bis...sie danach gegriffcn hätte, ohne es zu merken, die H:inde am
Teppich und plötzlich die Paßforn des CriJfs, wie gemacht für ihre Finger,
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nicht geFuß! wes sie in der Hand, nur irgendeJwas um sich zu befreien aus
der Bedrängnis; kein Spaß, auf dem Rücken neben der Toilettentfu liegend,
hatte er si€ vcrfolgt, überwältigl ünd nicht gemelkl, es $,ar kein Spiel mehr.
Sie hätte sich nur gewehrt. ln seine Brust ge$ehft. Danach w&€ sie erstarrt
wie die Fmuen in den Fillne& si€ hat nie einen solchen Film g€s€h€n, aber
sie hat in der Zeitwg gelesen von Männem und Fmuen, alle dann st€h€n mit
Messern in den H?inden und von der Klinge fiopft Blut, der Bliok wie
durchbohrt vom Messer; viel zu laut, das dumpfe Seufzer und das Messer
fallen lassen, zurück*eichen rmd nicht verstehen, sich umd.ehen, da muß
doch jemand, muß ein dritter sein, ab€r das Messer in der eigenen Hand
züdck, als drehten die Schdtte die Zeit zurück, das tün sie aber nichq viel-
leicht ein Scfuei und das Messer faller lassen oder nicht fallen lassen. nicht
schr€i€n, mit d€m Mess€r zum Telefon, der Ruf der Not. nicht wiss€n, was

^\ 
sagea, Anr: Konmen Siel

Sie hat kein Messer gehabt. Nur ibre Fäuste. Ik€ Zähn€. Ihr€ Fingeftäg€I.
Das genügre. Er blutet. Sogar im Gesicht. Sie hat noch nie einen Menschen
geschlagen. Sohon gar nicht ins Gesicht. Noch nie hat ein Mensch so geblu-

tet in ihner Gegen$art-

H€ftig ain€nd steht er vor ihr. Mit eircm Schrei, so hat sie ihn noch nie
gehört, hat er sie w€ggeschübst urd ist auf die Füße gesprungen. J€tzt st€ht
er da und soheut sie an, wilder Blick. Den wärde ich geme fotogmfleren,
denkt sie. Blut. Viel Blut. Das hat sie nioht gewollt, niemals hat sie das
gewollt. Die Spielregel: Nicht ins Gesicht und nicht zwischon die Beine.
Immer war sie voll zaghafter Vorsicht auf dem Rücken unterlegen, aber
wenn sie Hör aü{1, rief, hatte er aufgehört.

Er steht bewegungslos. Wischt trur das BIut w€g, das ihm von der
Augenbmue übers Gesicht tlopft. Mit einer achdosen G€ste. Heldengest€,

denkt sie. Er schaut sie an, unentwegt. Es ist der Blick der Leidenschaft,
doch diesmal ist er nicht geil, weiß sie, sordem writend. Sie hat doht ge-

wußt. daß er so wütend sein kann- wie ein Tier sieht er aus, $ildes Tier

Er wendet ihr den Räcken zu- [ch..-sagt sie undweiß wiedor. won sic meint-
Beinahe hätte ich zugeschlagen, sagt er
Warum hast du nichq fragl sie.

Er alreht sich um. Wieder dieser Blick. Si€ hält ihr nicht aus. Schaut zu Bo-
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den. Da liegt nichß. Sie will ihm von dem Messer erzählen und daß sie jetzt
weiß, wie so etwas passiert. Aber er geht ins Badezimmer, klatscht sich kal-
tes Wass€r ins Gesicht. Sie folgt ihm. Er hört nicht auf zu bluten. Das wollte
ich nichl, sagt sie.

Beinahe hatre ich dich geschlagen, sagt er und €s klingt, als spräche er zll
sich. In seiner Stifime hört sie eine tiefe Fassungslosigkeit.
Hast du es denn nicht geme*t, fmgt et beinahe hätte ich...
Sie begreift, das ist etwas Sch€ckliches für ihn.
Du hast völlig die Kontrolle verloren, sagt er. Das hat €r schon einig€ Male
gesagt, nenn sie sich geliebt haben. Sio hat gelacht. N€in, hab ich nicht.
Doah, hast du. Das ganze Haus muß es gehört haben. Sie konnte sich nie
erinnem, abe. da waren die Spur€n ihror Schreie auf s€inem Rücken.
Mir geht es Yiel besser, sagt sie.

Schön für dich, sagt er und 6tützt sich auf das Waschbecken. Sie streichelt
seircn Rücken. Er schüttelt ihrc Hand ab.

Sie will das befreite Geftihl nicht verlieren, nicht in die Bedräcküng der
lclren Tage auückfall€n. Stund€nlarge Gespläch€, die sich im Kreis dre-
hen: ich wollte es nicht. Sie ist mir nachgelaufen. ich war betru&en. Es hat
nichts mit uns zu tun. E6 wal ein Versehen. Ein Unfall-
Sie sucht Worte, lmd€t si€, zöger! sagt bedilchtig: Es war wie ein richtig
guter Fick.
Er reißt das Handtuch so heftig vom Haken, daß der Handtrchhalter von der
Wand fü[t.
Wenn du dich nicht so aufopfemd behenscht hättest, ruft si€, wärde es dir
such besset g€hen.

Du meins! ich hätte eircn richtig guten Fick gehabt fregt €r
Sie nickt.
Mit dem Hadtuch tupli er sein Gesioht ab- Söhnt.
Hey, Scheiße, sagt sie, es tut mir leid, und sheichelt seine Hand. Diesmal
enEieht er sich ihr nicht. Jetzt hat sie auch Blüt an der Hand. Blutsbrüder-
schaft, Blutsschwestemschaft, Blutsg€schwister, denld sie.

Weißt du was, sagt er und sie hört ein kleines Lacheln in seiner Stimme, zu
Weihnachlen schenle ich uns Boxlandschule.
Du hast nichts kapiert, sagt sie.

Was mehst du damit, fragt er Das Lächeln ist fort.
Ein€ freche Antwort sprudelt in ihr, sie zögert, das ist nioht die rechte Zeit
für Scherze, aber \yarum soll sie ibn schonen, denk sie, so betrunken kann
man nicht sein, daß man vergißt, mit wem man ins Bett steigt, sagt es:
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Fickst du g€rn mit Pariser?
Er schütElt seine Hard fiei. wirft das Handtuch in die Badewame- Ich habe
die ganze F.€sse voll Blut, du schlägst mir ihe Augenbraue auf, wahrschein-
lich hast du auch einel Zaln erwischf und jetzt gehts dir gut und ich habe

nichts kapiert.
Es war keine Absichl sagt si€.

Nein, natiülich nicht. Überhaupt keine Absicht, ruft e.. Ein Spontanfick. Ja,

das wars. Schön für dich, geradezu beneidenswert. Bist du gekommen?

Sie flüchtet in die Küche, zündet eine Zigarette an.

Er steht in der Tür. Du bist schon bei der Zigarette danach, stellt er fest.
Ich mach dir eine[ Eisbeutel, sagt sie.

Ich will keircn Eisbeutel, sagl er [ch will eineo richtig gnten Fick.
Sie ötrnet die Gefrierschlankür, greift nach dem Behälmis mit den Eiswär-
feln.
Plötdich ist er neben ihr, drischt die Gefriersohrankür zu, ihre Han4 es ist
klapp, alles geht so schn€ll, gerade noch schaffI sie es, die Hand zu retten-
Er reißt ilr die Zigarette aus dem Münd, wbft sie auf den Boden - das kalln
er später wegputzen, alenkt sie - schubst sie an die Wand, biegt ihre Arme
auf den Rücken. Das Behält[is, sie hat es verg€ss€n. fdllt zu Boden, €inige
Eiswürfel springen spliftemd übor das Li4oleum.
LaJ] mich. schreit sie.

Walum, Aagt er höbnisch.
weil ich eswill, weil ich eswill!
Ich dachte, du weißt nur, was du nioht willst. Boxhandschühe zum Beispiei.
Sonst noch was?
Laß mioh sofort los!
Er lißt sie $irklich los. Aber nur, um sich übers Cesioht zu wisch€n. Der
Fjß in dei Augenbmue blutet ooch inlm€r
Ich g€he, sagt sie.

E. verstellt ih die Tür.
Laß mich rdus, sagt sie.

Er steht nur da. In der Tür.

Spinnst du oder was, soheit sie.

Nein, sagt er ruhig, gefdtulich ruhig. Ioh will eben einen richtig guten Fick.
Langsam konmt er auf sie ar. Sie weicht zurück. Seine Augen. So hat er sie
troch nie angesehen. Ilr Blick wandert von dem blufigen Abdruck seiner
Hand auf der Gefrierschranllür zu den Eiswürfeln, der zigarette auf den
Küchenboden- Das gibls nicht, denll sie, er ist doch mein Freund. Atrer sein
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Gesicht. das kennt sie nicht.
Sie hat kaum Zeit, sich zu wehren, da hat er sie schon an die Spüle ge-

d.tingt, biegt ihr€n Oberkörp€r r6ch hint€n. Wdd schlägt sie um sich, aber
sie kiegt ihn nicht zu fassen. Er alreht ihr€ Aftie auf den Rüoken. Auf ein-
mal ist seine Hand zwischen ihren Beinen, zen! rcißt an ihrem Rock.
Ihr Rücken bricht gleich. Ihre Schultern, die AIme. Er tut ihr weh.
Hör auf, hör aul!
Er läßt einen Arm los. Sie faßt hinter sich, ihren Räcken zu stü?€n. Da ist
schon wiealer seine hand zwisch€n ihren Bein€n.
Plötzlich die Paßfom des Grifs, wie gemacht ftir ihre Finger, egal was, nur
irgendetwas...

Begräbnis

Es ist €in stil1€r, sonnenieller Junitag. Der Totengräber kant den Sarg hin-
aus. Niemand ist gekommen, um zu ranem. Die Generäle, die lange Z€it an
seiner Seite ausgehalten und mit ihm gekämpft haben, sind ausgeblieben.
Aüch Pdester sind nicht gekomm€n. Si€ folgten den Gererälen, um für den
eßten Sieg zu beten.

Wie der Tod ehtrat, w€iß niemand.

Nur Gerächte gibt es.

Die Arbeitslosigk€it soll Schuld gewesen sein, sogar ein heimtäckischer
Mord wüde v€mutet. Angeblich hatte das Opfer Kortakte zur Unterwelt.
Der Täter oder die Täterin, es können auch mehrere gewes€n sein, wurden
bis heute nicht g€firnden.

Vielleicht war es nur ein Unfall, vielleicht aber aüch nur Selbsünord.

Der Totelgräber richtet ein weßes Krcuz aüf, ohne Namen, denn niemand
kann sich daran erinnem. Das ist aber auch nicht von Bedeuürng. Dcnn ist
der Friede einmal tot, spielen Namen keine Rolle mehr.
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Salonk lh.tr rm 19OO - tr 98
Jahre terspatet? Kurlststunon als
Refusiun vot der Jahrtausend-
wende? Atbite.ni kei es wn b.iden

Das Artbite-Salon-Projekt setzt auf
di€ Möglichteit künstlerischer Be-
g€gnungen. Darun zuerst ein /eal"r
Raan - eir Wohiraum, gerBuer ge-

sagt, ei! Salon.

Damit kitnstlerisohe Begegnungen zu
Besegnungen in der/duroh die Kunst
werden, das meint, konmudkativ
werd€n und auf Fortseuung drängen,
stellen die Veranstalterimen - ganz
naiv, wie es vielleicht scheill€n mag -
elemeltsre Themen i! d€n Raum, urrr

zu s€hen, was wterschiedliche Kmst-
medien/Kunstlerlnnen dazu in den
Sslon bdngen werden. Daher werdet
Ihr einseladen, Euren Beitrag/eine
kiltrsdedsche Arbeit zu dem jeweili-
gen Thema einem versierten Publi-
L:ün vorzuste[en (nicht lällger als l0
Mnuten). Um Punldichkeit ünd rele-
phonische Anne ldung wird ersrcht.

r.. 19. Juni 1998t 19:30 Uhr - Geßt
Fr. 8. JuLi 1998; 19:30 Uhr - G"nicre
F .28. Aug. 1998: 19i30tttu-G'er

Ort
Ksrin Seidner. Tel.: 895 91 34
1140 Wien, Penzingeßtrsße 50/54
U4 Station Hielzing
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Voßtld: Amin Andeß, Rrinmd KrenlicLa,
Robert Zettl. vdesei edirion art&sicnce
wien. Grundlegende Richtunsr lördeßns des

östfticldsob€. F€uillelo.s. ceaicbn€t€
Bsi$g€ s€bon doht ürbedi.sl d;€ M€inus
derRedlkion *ied.r. Eßcheinügs{eise:
domtlich. A1l€ R€€hlE höi den tutor/in €n.
Nehdrelr auch lusügsweis, nünit
Cerehnigüng derAutor/inden. Kont&ktadree
se: AC Litontur, A- I 120 Wieo. AndtshalL
85/8. Kopie: Repa-Copy, I 120 Wien. Laroutl
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Eßte Wicnet DenkFabtih

Ilabt tbr ldeen ]]nd Proj€kte, die Ibr
immer schon €iumal umsetzeir
wolltet, wofür lbr aber nie den rich-
tigen Rabmen gefunden habt und
die an der Schdttstelle zwischen
Wissenschsft. Kunst und Politik
aflgesiedelt sind, dann meldet Euoh

Wir suohen lür unser Encuentms
(Begegnmgen) noch Leute, die sich
in einen Dialogdiskurs einschalten

wollen" der sich kreuz und quer

bewegt und sich aüch ins Abseits
wact.

Kontakt:
tNülI ,RODüC1FNt - 545 94 36

Sympdhrm Österrcich-vi€tnam
Wirtschaft -Kultur-PoLitik

25, Junl 1998, ab 1{:00 Uhr
26, Juni 1998, ab (D:00 Uhr

Renner -Institut
1 120 Wien, Khleslplatz 12
Tel.: 804 65 01/0

Ihr wollt eine Lesung oder ein
Prcj€kt ankündigen? Hier ist Plalz
ftr Eure Inserale.
Ko3tenlor:
Bei mehrercr Bewerber/inne./n ha-
ben Mtglieder und Abonetuü/in/

Die geplenten Projeld€ d€r Ac.Literetur für 1998:
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Nonstopiesungen, Vorträge, Disknssionen,...
15.-21. November 1998 (Thesterm.b.H.)
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